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Natur

Zur Naturgeschichtedes Lachses.
Kurze practische Anweisung zur künstlichenZucht des

Lachses und anderer Fische.
Von Sir Franris A. Mackenzie.

Jm Herbste des Jahres 1840 suchte ich mir behufs
der Lachszucht einen Bach aus, welcher mit reißender Ge-

schwindigkeit dem Flusse Ewe zuströmtund ließ nicht weit

davon eine gegen 70 Fuß lange und 12 — 18 Fuß breite

Vertiefung ausriiumem und nachdem alle große Steine be-

seitigt worden waren, den Boden derselben 1 Fuß hoch mit

Sand und Kies beschütten. Die größtenunter den Kiesel-
steinen hatten etwa das Volumen einer Walnuß. In diese
Vertiefung ward dann ein Theil des Wassers des Bachs

gelenkt, so daß ein Teich entstand, der am obern Ende et-

tva 8 Zoll und am Untern 3 Fuß tief war und in dem

durchaus eine gelinde Strömung stattfand. Der Zufluß
wurde mittelst einer Schleuse so geregelt, daß die Tiefe des

Teichs sich immer gleichblieb,und durch eine starke Stein-

mauer ward den aller Fischbrut so gefährlichenAalen und

Forellen der Zugang verwehrt.
Am is. November wurden im Flusse Ewe vier Paar

Lachse,Männchen und Weibchen- mit Netzen gefangen und

vorsichtig in den Teich gesetzt. Am ts. zeigten sie Nei-

gung zum Laicheni allein am 20. wurden sie sämmtlich
von boshaften Menschen aus dem Teiche genommen, und

Als ich denselben untersuchte-, fand ich, daß nur eine geringe
Menge von Eiern gelegt worden war. Am 23. November
IVdeen abermals vier Lachspaare eingesungen Und in den

Teich gebracht, wo sie schon am folgenden Tage zu laichen

degimmni Jch fing sie vorsichtig wieder, drückte aus einem

Weibchen etwa 1200 Eier in ein mit Wasser gefüllkes
Becken Und befruchtete sie mit einem etwa eben sO großen
VolUMeU OF Milch, die aus einem Männchen gedrückt
wuche. Die Eier und die Milch wurden mit den Fingern
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hunde.

sanft durcheinander gerührt, worauf man sie eine Stunde

lang stehen ließ und dann in einen solchen aus Weidenru-

then gefiochtenen Korb brachte und darin auseinanderbreitete,
wie ihn Professor Agassiz empfiehlt, so daß unter ihnen
eine etwa 4 Zoll starke und über ihnen eine 2 — Z Zoll
starke Kiesschicht sich befand. Eine gleiche Menge eben so

behandelter Eier ward in einen Shawschen Korb aus

Kupferdraht gethan, und beide-Korbewurden sofort in den

Teich eingesetzt. Außerdem legte man auch eine Parthie
Eier offen in den Teich und bedeckte sie 3 Zoll hoch mit

Kies. Zwei andere Körbe, einer von Weidenruthen und

einer von Kupferdraht, wurden ebenfalls in den Teich ge-

setzt, nachdem deren Böden 3 Zoll stark mit Kies belegt
worden waren, und das Wasser stand etwa 4 Zoll hoch dar-

über. Dann drückte man in jeden die Eier und die Milch

eines Lachspaares aus, breitete dieselben mit der Hand
gleichförmigaus, ließ sie so einige Minuten und bedeckte sie
dann 2 —- 3 Zoll hoch mit Kies. Die vier Lachspaare
laichten nun im Teiche noch freiwillig ein Wenig und wur-

den am 1. December sammtlich wieder in den Fluß ge-

bracht. Am s. December fing ich im Flusse Ewe aber-

mals drei Lackspaare, die schon theilweise gelaickxt hatten-

und versah mittelst derselben auf die früher beschriebene

Weise noch einen Weiden- und Kupferdrahtkorb Mit Ldich—

Auch diese Fische cieß man dann noch im Teiche raschen und

brachte sie dann ebenfalls in den Fluß zurück.
Am 19. Februar untersuchte ich die Eier Und fand sie

sämmtlich,sowohl in den Körben beideslei Akk- »Alsim offe-
nen Teiche in der Embryonen-Entwickelungbegriffen.

Am 19. März waren dik- Eknbtyonen bedeutend in der

Entwickelung Vorgeschritten, und dieser Pldkeß hatte, je nach
der Temperatur der Luft und des Wassers, einen raschem«
oder. langsameren Fortgang

Am 22. März konnte Man die Augen deutlich unter-

scheiden; einige Eier waren

gislntzh
und an der Kehle
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der jungen Brut zeigte sichein kleiner, mit einer ,·.zwassera»r-
tigen FeuchtigkeitgefülltenblasenåhnlicherSack hängend.

«

Am 18. April wurden die sämmtlichenKörbe unter-
sucht und geöffnet. Die Säcke hatten sich von den Kehlen
abgelös’t. Die jungen Fische waren etwa Z»Zolllang, hat-
ten dieselbe Zeichnung wie der Par und schwammen behend
umher. Die von Herrn Agassiz empfohlenenKöche wa-

ten offenbar besser, als die Shawschen Drahtkörbe. Jn
den letztern kamen nur etwa 20 Procent von den Eiern zur

Entwickelung,während dieß in den erstern mit wenigstens
90 Procent der Fall war. Ja in den am 5. (dritten ?)
December angewandten Körben waren nur etwa 5 Procent
der Eier taub geblieben ’). Ob unter den im offenen Tei-

che befindlichenEiern die künstlichgelegten und befruchteten
oder die auf natürlichem Wege gelaichten am besten gedie-
hen seyen, konnte nicht ermittelt werden; allein, allem An-

scheine nach, hatten die in den Körden befindlichen in dieser
Beziehung nichts vor ihnen voraus.

des Winters einen wünschenswerthenSchuh gewähren,und

die zuletzt beschriebene Methode, die Eier und die Milch in

die Körbe zu bringen, schien vor der zuerst beschriebenen den

Vorzug zu haben. Nach dem guten Erfolge dieses Ver-

suchs ist anzunehmen, daß diese Art, sich auf künstlichem

Wege Fischbrut zu verschaffen, keinen Schwierigkeiten unter-

liegt, lind daß man sich auf diese Art Millionen von jun-

gen Fischen verschaffenkann, die vor allen Gefahren ge-

schütztbleiben und, wenn sie das geeignete Alter erreicht

haben, welches, nach Hen. Shaw’s wiederholt im kleinen

Maaßstabe angestellten Versuchen, bei'm Lachse das von zwei
Jahren seyn würde, in den Fluß gesetztwerden können. Wenn

die Abzeichendes Pars verschwinden, erhalten die jungenLachse
die silbergl.inzendenSchuppen der alten, und zugleich bestre-
ben sie sich, aus der Gefangenschaft zu entwischen, um

stromabwärts nach der See zu ziehen.
Professor Agassiz behauptet, meiner Ansicht nach-

vollkommen wahrheitsgemiiß,daß die gehörigbefruchteten
Eier aller Fische in Wasser von der gehörigenTemperatur

VölligWohlbehalten sich selbst über den atlantischen Ocean

transportiren ließen, so daß man, z. B., künstlichbefruch-
teten Lachslaich in noch so entfernte Flüsse bringen könnte,
wo es keine Lachse giebt, die sich aber zum Fortkommen
des Fisch-»FEignsni Da übrigens die Brut zwei Jahre
lang in den Brutteichen bleiben muß, so muß jedes Jahr
ein neuer Teich zum 21Ustlätndes Laiches eingerichtet wer-

den, weil selbst einjsihkigrLachse schon Laich und ganz junge
Fischbrut fressen, sowie denn auch die alten Lachse ihren eig-
nen Laich und ihre eigne Brut nicht verschonen.

«) Da such an diesem Tage ein Weiden- und ein Drahtkorb
zklk Anwendunggekommen waren, sO thtem nach Obiaem, in
diesem Falle beide Arten von Kotbcn ein gleichgutes Resultat
gegeben. Wahrscheinkschhat sich in dem Ttxte eine Unrichtig-
kelt eiligeschlichen,Und man Vat, um den vom Verfasser be-

haupteten Vorzug dkk Weidknkzkbe vor den Drahtkdrben zu
rechtfertigen- anzunehmm, nur in dem Weidenkorbe seyen 95

Procent der Eier zur Entwickelung gelangt.

Die Köchedürften
sich indeß insofern empfehlen, als sie dem Laiche während

2ii0

N.ir die Erfahrung-»kann darüber entscheiden, welche
Art von Futter und welche Menge desselben der Lachsbrut

nöthigist. Wenn man, nach Prof. Agassiz’s und Hrn.
Shaw’s Vorschlage, oben über dem Bkuktpiche Aas auf-
hängte,so würer von demselben Mndtn in den Teich hin-—-
abfallen und, die jungen «Lachse,mitNnhrung versehen. Al-

lein, als ich ··dießVerfahren dieses Jahr anivandte, fand ich
um das Aas her öfters todte .Fischchen. Kuhmist, den

man halbtrocken hat werden lassen, und der mir Insecten-
Maden und Eiern angefülltist, scheint der Bkuk am Be-

sten zuzusagen. Auf einer im September v. von mir
unternommenen Reise durch Belgien besuchte ich das neu-

eingerichtete königlicheSchloß in den Ardtnnm- wo man

seit drei Jahren die künstlicheForellenzucht in sehr ausge-
dehntem Maaßstabe, jedoch bisjetzt mit nur gekinaem Er-

folge, betreibt. Von der 1839 —- 40 gezogenen Brut war

nur sehr wenig durchgekommen. Jm Jahre 1841 war

aber, wahrscheinlichweil man den Laich nicht gehörigmit

Kies bedeckt hatte, die ganze Brut mißrathem Brodt, aus

gleichen Theilen Waizen- und Roggenmehl bereitet, schien
den jungen Forellen dort am Besten .zuzusagen, und diese
befanden sich, nach ihrer Größe und Behendigkeil im Schwim-
men zu Urtheilen, vollkommen wohl. Uebrigens hat man

in der Brutanstalt in den Ardennen die Erfahrung gemacht,
daß, wenn man den Forellenlaich in derselben Weise behan-
delt, die wir oben in Bezug auf den Lachslaich angegeben
haben. das Resultat durchaus ebenso günstigist, und Je-
der, der einen passenden Teich und Bach besitzt, kann den-

selben auf diese Art binnen zwei Jahren mit den besten Fo-
rellen oder andern Fischen besehen und diese durch angemes-
sene Fütterung zu vorzüglicherSchmackhaftigieit bringen.
Wo bereits kleine und wenig schmackhafteForellen vorhan-
den sind, würde ich rathen, die ganze Rate dadurch zu ver-

tilgen, daß man das Wasser stark mit ungelöschtemKalke
oder irgend einer vielleicht passenderen Substanz versetzt «),
worauf man sich dann Laich oder Brut aus Seeen oder

Bächen zu verschaffen hätte, in denen sich die vorzüglichsten
Varietäten der Forellen finden. Dasselbe gilt von der

Aesche, dem Hechte und überhaupt allen Süßwasserfischen,
für die der EigenthümerVon passenden Teichen oder Bächen
eine Vorliebe baben mag, und die hist dargelegte Weise,
wie man Fische künstlichausziehen kann, empfiehlt sich dem-

nach nicht nur den EigenthümernVon Lachswassern,son-

dern überhaupt allen Fischereibesitzermzumal da das Ver-

fahren durchaus nicht kostspieligist. Es steht demnach zu

erwarten, daß die obige, alle wesentliche Momenteobesprk
chende Miktheilung recht Viele veranlassen möge-,ndnliche
Versuche anzustellen und die Resultate, sondie ihre Erfah-
rungen in Betreff möglicherVervollkommnllngin im Ansez-
zen der Brut, der besten FütterungsweiseIc» dem Publikum

»r)Das in vielen Fabrikem wo mit«Ck)kOk·skbkkichkwird, weg-
geschiitteteWasser hat sich der Fischerkl«In laufenden Gen-äf-
fern so höchst verderblich gezeigt- Daß nicht daran zu zweifeln-.
ist- daß man mit Glorie-asside VOM Vskfnsssrangedeuteten
Zweck aanz sicher erreichenWdee- wenn man die Quelle ei-
nes Baches start damit versetzte- D. Uebers.
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mitzuiheilen. (Ännals’ anci Magazine of nat. liistory,
No. L., Nov. 184l)

Obnk die fanauinischen Hoffnungen, welche der Verfasser obi-

gen Artikels rücksichtlichder Naturalisirung wünscheiiswerther,

Fischflkktnin Fließwassernic. hegt, wo dieselben ursprünglich nicht

einble-UNDlind, herabstiinmen zu wollen, muß der Uebersetzey der

sich in Mer Beziehung auf vielfache eigne Beobachtungen berufen
ksmh doch sehr bezweifeln, daß sich eine vorzüglichschmackhafte
Forellenvarietätin irgend einein Wasser ziehen lasse, in welchem
die cinheiniisclkevon geringem Wirthe ist. Dieselbe Forellenvarie-
tät- Welche in einem futterreichen und klaren Gebirgswasser höchst
schmackhaftist, büßt, wenn sie in Wasser von weniger guten Ei-

genschaften, z. B., aus dem Treibwasser in das wüste Gerinne ei-
Mk Mühle, oder denlsogenannten Kolk eines Webres, geräth, ihre

Schmackhaftigkeitsehr bald ein. Man würde also nur den Ertrag
der Fischerei auf Jahre hin verlieren, wenn man eine geringe Fo-
rellensorte in einem Bache vertilgte und denselben mit einer an

sich guten Varietät besetzte, die aber ihre vorzüglichernEigenschaf-
ten dort sehr schnell einbüßen würde. Der Entstehungsgrund der

verschiedeneli Forellenvarietäten ist wohl lediglich in der Verschie-
denartigkeit der von diesem Fische bewohnten Wasser zu suchen, wie

denn überhaupt Jedem, der mit der Fischerei nur einigermaaßen
vertraut ist, hinlänglich bekannt seyn wird, daß sich in schlechtem
Wasser kein guter Fisch ziehen läßt, von welcher Species derselbe

auch feh. Wo das Wasser aber von vorzüglitlserBeschaffenheit ist,
wird es lebenso unmöglichseyn, einen relativ übelschmettenden oder

verkümmerten Fisch darin aufzufinden. D. Uebers.

Der Lebensproceßim Thiere und die Atmosphäre.
Von L i e b i g.

(SchkUß-)

Jn manchen Krankheitszuständenerzeugen sich nicht assimilir-
bare Stoffe-; durch bloße Enthaltung von Spiisen werden sie (mit
Sauerstoff verbunden) aiis dem Körper entfernt. So wie die

Function der Haut und Lunge gestört wird, erscheinen kohleiistoff-
reichere Stoffe im Urin, welcher braun wird. Die Respiration ist
das Gewicht, welches das Uhrwerk in Bewegung erhält; die Athem-

züge sind die Pendelschläge, die es reaulirth mit mathematischer
Schärfe kennen wir den Einfluß der spendellänge und der äußeren

Temperatjiren auf den regelmäßigen Gang der Uhr; wenig bekannt

ist der Einfluß, den die Luft und Temperatur auf den Gesund-
heitszustand des menschlichen Körpers ausüben.

Der Mangel einer richtigen Ansicht von Kraft und Wirkung
und dem Zusammenhange der«Naturei-scheinungen hat die Chemi-

ker dahin geführt. einen Theil der thierischen Wärme den Wirkun-

gen des Nervensystems zuzuschreiben. Schließt man dabei einen

Stoffwechsel als Bedingung der Nervenwirkung aus, so behauptet
man, das Vorhandenseyn einer Bewegung gehe aus nichts hervor;
allein aus nichts kann keine Kraft- keine Thätigkeit entstehen.

Niemand wird läugnen, daß die Nervenapparate Antbeil am

Nespirationsproeeß netmenz keine Zustandsänderungim Thierkör-

per geht ohne die Nerven VOV sich. Durch die Nervenwirkiing
produciren die Eingeweide die Stsffh welche als Mittel zum Wi-

derstande gegen die Einwirkung des Saiier-stoffs, zur Hei-vorbringung
Mk animalischen Wärme dienen, Und lnir dem Auftören der Re-

fpiration muß der ganze Art der Sauerstoffaufnarmeeine andere

Form annkhmm thu Dukchschneiden des Gehirns von Unten

am pons Va--olii, bei Eontiisionen gegen Scheka und Hinterbaupt
iåhkk das Thier eine ZEUIMS spkk ZU akhmtw oft rafchkks als TM

gkiullden Zustande; die Schnelligkeit biß Blulllmlallfå nimmt in

dck ckstFUZeit eher zu , als ab; Allein das Thier erkaltet, Wie
WWI W plötzlicherTod eingetreten wäre»der dann auch unab-

wendbat erfolgt; ärmlich bei Durchschneidung des Rückenmarks
und M Wus. Die Athembewegungen dauern eine Zeitlang foka
allein dkk S0U«kkst0fsfindet die Stoffe auf stillem Wege nicht vor,
mit denen kk slch ini normalen Zustande Verbunden haben würde,
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weil sie ihm von den gelähmtenUnterlcibsorganennicht geliefert
werden können. Die sonderbare Ansicht über die Erzeugung der

thierischen Wärme durch die Nerven ist aus det Vorstellung her-
vorgegangen, das- das eingesaugte Sauerstoffgas in dem Blute

selbst zu Kohlensäure werde, in welchem Falle in obigen Versuchen
freilich die Temperatur des Körpers nicht abnehmen dürfte. Al-
lein es kann, was noch entwickelt werden soll, keinen größerenIrr-
thum gehen. Aehnlichen Einfluß bat die Lähmung der Bewegungs-
organe des Unierleibes auf die Verdauung und die R«spiraiion;
beide stehen im engsten Zusammenhange, jede Störung des Nerven-

systktgsder Verdauungsnerven wirkt aus den Nespirationsproeeß
zuru .

Man hat zuletzt die Beobachtung gemacht, daß durch die Con-

traetien der Muskeln Wärme erzeugt wird, ähnlich, wie in einein
Stücke Cautschuck, was man, rasch auseinandergezogen, sich rasch
eontrahiren läßt. Man ist soweit gegangen, einen Theil der thie-
rischen Wärme den mechanischen Bewegungen im Körper zuzu-
schreiben, als ob die Bewegungen selbst entstehen könnten , ohne
einen gewissen Aufwand von Kraft, welche durch diese Bewegungen
verzehrt wird. Durch was aber, kann man hier fragen, wird

diese Kraft erzeugt?
’

Durch verbrennenden Kohlenstoff, durch Auflösung eines Me-

talls in einer Saure, durch die Vereinigung der beiden Electricitå-

ten, durch Einsaiiaung von Licht entsteht Wärme. Gleichermaßen
entsteht sie, wenn wir zwei Stücke eines festen Körpers mit einer
gewissen Geschwindigkeit aufeinanderreiben. ·«’«"

Durch eine Menge in ihren Aeußerungen höchst verschiedener
Ursachen können wir einen gewissen Effekt hervorbringen. Wir

haben in der Verbrennung und in der Electriciiäiserzkugung einen

Steffwechsel, oder, wie in dem Lichte und der Reibungswärme, die

Berwandlurg einer vorhandenen Bewegung in eine neue, die auf
eine andere Weise auf unsere Sinne wirkt. Wir haben ein Sub-

strat, etwas Gegebenes, was die Form eines anderen Suhstrates
annimmt , iti allen Fällen eine Kraft und eine Wirkung. Wir
können durch Feuer unter einer Dampfmaschine alle möglicheArten
von Bewegungen und durch ein gegebenes Maaß von Bewegung
Feuer hervorbringen-

Ein Stück Zucker-»das wir auf einem Reibeisen reiben, erlei-
det an den Berührungsflächen des Eifens die nämliche Verände-

rung, wie durch eine hohe Temperatur, lind zwei Stücke Eis

schmelzen aii den Puneten, wo sie sich reibend berühren.
Man muß sich nur erinnern, das die ausgezeichnttsten Physi-

ker die Erscheinungen der Wärme nlir als Bewegungserscheinungen
gelten lassen, eben, weil der Begriff der Erzeugun g einer Ma-

terie, wenn auch einer gewichislosen, schlechterdings nicht vereinbar

ist mir ihrer Entstehung durch mechanische Ursachen, wie durch
Reibung lind Bewegung.

Alles zugegeben, was von electrischen und magnetischen Strö-
mungen in dem Thierkörper an den Funttionen seiner Organe An-
tbeil nehmen mag, die letzte Ursache aller dieser Thätigkeiten ist km

Stoffwechsel. ausdrückbar durch einen in einer gewissen Zeit statt-

findenden Uebergang der Bestandtheile der Speisen in Sauekst0ff-
verbindlingen Diejenigen unter ihnen, welche diesen Allmahgln

Bei-beennungspraeeßnicht erfahren, werden unverbrannt oder Un-

verbrennlich in der Form Von Ererementen aiisgistoßkns
Eine gegebene Menge Kehlenstosf rsder Wasser-steifkann bei

jeder Art von Verbrennung nie mehr Wärme betvoszmgeQ als

bei direkter Verbrennung in Sauerstoffgas oder in der Luft,

Bringen wir Feuer unter eine DampfmaschineUnd benutzen
die erhaltene Kraft- um durch Reibung Wärme hrrrwrsubringkkh
so kann diese in keiner Weise jemals größtr seyn- als die Wärme,
die zum Heizen des Dampfkessels nöthig War— Ebsnsp ist die

durch den Strom einer galvanischen SöUkk hklsvssgebrachteWärme
nie größer, als die zur Verbrennung des Sinkt-Ddas sich in der
Säure auflös’t, erfordirliche Wärme-

Die Contraetion der Muskeln eTiikllgk Wärme; die hierzu nö-
thige Kraft äußert sich durch die OI"90ne der Bewegung, die sie
durch einen Stoffwechsel·tinpfnllgen.«Die letzte Ursache der er-

zeugten Wärme kann naiurllch Nur

die7sersStoffwechsllseyn«
«

1

HI-
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Durch die Auflösung eines Metalle in einer Säure entsteht
ein electrischer Strome durch einen Draht geleitet, wird dieser
zii einem Magneten, durch den wir verichiedene Esseete hervorzu-
bringen vermögen. Die«Ursache der magneiischen Wirkungen su-
chen wir in dem elektrischen Strome, und die legte Ursache des

electrischen Stromes finden ivir in einem Stoffwechsel, in einer

chemischenArtion.

Es giebt verschiedene Ursachen der Krasterzeugungz eine ge-
spannte Feder, ein Luftstrom, eine gewisse Geschwindigkeit, eine

fallende Wassermasse, Feuer unter einem Dampfkessel, Metall, wel-

ches sich in einer Säure lös’t, durch alle diese verschiedenen Ursa-

chen der Bewegung läßt sich einerlei Effect hervorbringen. Jn
dem thierischen Körper erkennen wir als die letzte Ursache aller

Kraftäußerung nur eine, und diese ist die Wechselwirkung, welche
die Bestandtheile der Speisen und der Sauerstoff der Lust auf eins
ander ausüben. Die einzige bekannte und letzte Ursache der Le-

bensthätigkeitim Thiere sowohl- wie in der Pflanze, ist ein chemi-
fcher Proceß3 schließenwir ·ihnaus so stellen sich die Lebensäußes

rungen nicht ein, oder sie horeii auf, wahrnehmbar zu seyn; hin-
dern wir die chemischeAtkivm so nehmen die Lebenserscheinungen
andere Formen an.

Nach den Versuchen von Despretz entwickelt 1 Loth Koh-
lenstoff bei seiner Verbrennung soviel Wärme, daß damit 105 Loih
Wasser auf 750 erhöht werden können, im Ganzen also 105 Mal
A=78750 Warme. Die 27,8 roth Kohienstoen weiche sich in dem

Körper eines Soldaten in Kohlensäure verwandeln, entwickeln mit-

hin 27,8 Mal 78750 Wärme - 2188250 Wärme. Mit dieser

Wärmemengekann man ösksz Pfund Wasser zum Sieden, oder
185 Pfund aus 370 erhigen, oder 12 Pfund bei 370 in Dampf
verwandeln.

Wenn wir nun annehmen, daß die Ausdünstung durch Haut
und Lunge in 24 Stunden 48 Unzen (3 Pfund) betrage, so blei-

ben, die hierzu nöthigeMenge Wärme abgezogen-, 162098 Grad

Wärme, welche durch Strahlung, durch Erwärmiing der ausgeath-
meten Luft, durch saeaee und Urin aus dem Körper treten.

Es ist in dieser Rechnung die durch den verbrennenden Was-
serstoff, durch seinen Uebergang in Wasser erzeugte Wärmemengenicht
in Anschlag gebracht. Man muß sich nur erinnern, daß die speci-
fischeWärme der Knochen, des Fettes, der Substanz der Organe
weit geringer ist, als die des Wassers, daß sie also, um aus 37U

erwärmt zu werden, weit weniger Wärme bedürfen,als ein glei-
ches Gewicht Wasser, und es kann kein Zweifel seyn, daß, alle diese
Verhältnissemit in Rechnung gezogen, die durch den Verbrennungss
proeeß erzeugte Wärme vollkommen hinreicht, uni. die konstante
Temperatur des Körpers und die Verdunstung zu erklären.

Alle Versuche der Physiker über die Sauerstoffmenge, die ein

Thier in einer gegebenen Zeit verzehrt, sowie die Schlüsse-,die man

daraus aus die Entstehung der animalischen Wärme gezogen hat,
sind völlig bedeutungslos; denn diese Sauerstoffmengen wechseln nach
der Temperatur der Luft, nach dem Zustande der Bewegung, Ar-

beit und Anstrengunqi sie ändern sich nach der Menge und Quali-
tät der genossenenNahrung, mit der mehr oder weniger warmen

Kleidung nach der Zeit, in welcher die Speise verzehrt wurde.

Die Gefangenen in dem Arbeits-hause zu Marienschloß verzehren
nicht über 21 Loth Kehlenstosß die in dem Arresthause zu Gießen,
denen alle Bewegung mangelt, nicht über 19 Loth , und in einer

Mir bekannten HOUSHAWUIMIehren 9 Personen (4Kinder, 5 Er-

Wechsene) durchschnittlichnicht uber 17 Loth Kohlenstoff. Annähe-
tungsweise kann angenomme·nwerden, daß die aufgenommenen
Seperstoffmengensich wie diese Zahlen verhalten; allein durch
Fleisch«Wein nnd Fettgenußändernsich diese Verhältnissein Folge
des ausgetretenen Wasserstosss dieser Nahrungsmittel,der in seiner
Verwandlung in Wasser bei gleichzeitigemGewichte eine weit grö-
ßekeWäkmkmMgehervorbringt. ,

Die Versuche über die Bestimmung der Wärm·emenge,die sich für
einen gegebenenSauerstoffykkbequchaus einem Thiere entwickelt, sind
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nicht minder bedeutungslos. Man hat Thiere in geschlossenen,mit
kaltem Wasser umgebenen, Räumen akhmen lassen, die Wärmezunahme
der Umgebung durch das Thermameier gemessen und die Menge des

verschwundenen Sauerstoffgases, sowie die erzeugte Kohlensäure,
durch die Analyse der eins und ausgetretenen Luft bestimmt. Jn
diesen Versuchen hat man gefunden, daß das Thier mehr Wärme
verlor, als dem verzehrten Sauerstosfe entsprach, und zwar 713mehr-
und wenn man dem Thiere die Lufiröhre zugebunden haben wür-
de, so wäre das merkwürdigeVerhältniß eingetreten- daß des Um-

gebende Wasser durch das erialiende Thier Wärme empfangen
hätte, ohne allen Verbrauch von Sauerstoff. Die Temperatur des

Thieres ivar 380, die des iiiiigebenden Wassers in den Versuchen
von Despreg 8,50. Diese Versuche beweisen also- daß bei einer

großen Differenz der Temperatur des Körpers und der Umgebung,
bei’m Mangel aller Bewegung, mehr Wärme entweicht, als dem
eingeathmeten Sauerstoffe entspricht, als wie in gfelchenZeiten bei
freier, ungehinderter Bewegung produeirt wird. Dieser»3ustandtritt
bei Menschen und Thieren zu gewissen Jahreszeiten ein, und wir

sagen in diesem Falle, daß wir frieren. Es ist klaki beli- wenn

wir einen Menschen mit einem metallischen Kleide Unzgebetpso
wird der Wärmeverlust, wenn wir ihm Hände und Fuße binden,
M gleichem Sauerstossvcrbrauche weit grösser seyn, als wenn mir
ihn in Pelz und Wolle stecken, ja wir finden sogar, daß er in dem

letztern Falle sogar anfängt zu schwitzen, daß warmes Wasser quel-
lenweise aus den seinen Schweißlöchernseiner Haut tritt.

Wenn man hinziinirnmt, daß ganz bestimmte Beobachtungen bor-

liegen, nach welchen bei Thieren, die gebunden in einer uiinatürlichen
Stellung, z. B., auf dem Rücken liegend, athmeten, die Temperatur
ihres Körpers, durch das Therniometer meßbar- abnimmt, so kann
man wohl schwerlich über die Schlüsse, die man aus diesen Versu-
chen gezogen hat, in Zweifel seyn. Diese Schlüsse babeii für die
Meinung, daß eine andere unbekannte Quelle der Wärme in dem
thierischenKörper eristire, nicht den allergetingsten Werth.

Einigkeit-in

Die amerieanische wissenschaftliche Erpeditiom
welche vor zwei Jahren die Vereinigten Staaten von Nordamerica
in zwei Corbetteii und vier Schoonern verließ- hatte Hekk W.
S. Mac Leay auf seinen Reisen von England nach Sydneyge-

troffen. Sie hatte bis dahin besucht die Jnseln·des grunen Vor-

gebirges, Brasilien, Patagonien, Feuerland, Chtlr- Peru und die

Südseeinseln und hatten in allen Abtheilungen der Naturgeschichte
bedeutende Sammlungen gemacht. Mitglieder der Erpeditionfind:
Titiin Prole, für Säuaethiere nnd Vögel; Plckering, für
Insecten, Reptilien und Fische; Coulter, slkr Mollusken, und

Dacia für Crustaeeen, Zoophyren und Geologiez Herr Rich für
Botanik; zwei Gärtner und zwei Künstler vervollständigendas

wissenschaftliche Corps. Die Erpedition gereicht den Vereinigten
Staaten zur Ehre und wird, ohne Zweifel, der Wissenschaft sehr
förderlichseyn. (Caicutta Joiirniii of natur-il HistoryJ

Den Branchiostoma lumbricus hat Hr. Eoskg Ana-

toinisch zu untersuchtn iki Neapel Gelegenheit gehabt und einige der

merkwürdigsienEigenthümlichkeitendieses sonderbarenFisches be-

kannt gemacht, Er hat, z. E» eine regelmäßigeWirbelsäulege-

sunden, aber statt des Schädels, nur unvollständigeRinges So

hat auch der Brsncbiostoma ein Nückeninark, ivie die gewöhnli-
chen Fische, aber keine hirnartige Austreibung Hkkk Costa hat
nur zwei Auftreibungen gesunden, welche vor Und aUßethcilbder

den Schädel repräsentirende-iStücken lage-i«

Nekrolog. — Der verdiente Professorder Mineralogie
zu Bot-pat- Staatsrath.v. Engelhskvts Ist Am 10. Februar
verschieden.
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Heilbunde.

Luxation des Vorderartns nach Hinten und Außen.
Von Dr. Bignolo·

Herr Duplessy, ehemaliger Unter-Preisen im Aisne-
Departement, 60 Jahre alt, von gesunder, robuster Eonsti-
tution, in Paris wohnhaft, fiel im März 1830, als er

durch das Gehölz von Mcgriat ging, auf dem Eise nieder,
so daß zuerst die Hand, dann der linke Ellbogen allein die

ganze Last des Körpers trug. In Folge dieses Falles wa-

ren die beiden Knochen des Vorderarmes gegen ihre Mitte
hin gebrochen. und diese doppelte Fractur war noch von

einer Luration des Humerosrubital-Gelenkes nach Hin-
ten begleitet. Die kurz nach dem Unfalle herbeigerufenen
Herren Boudin und Rendu verrichteten ohne«Schwie-
rigkeit die Reposition des Ellbogens und erlangten mittelst
eines zweckmäßigenVerbandes die vollständige,keine Desor-
mität zurücklassende,Heilung der Fractur des radius und
der ulna, ohne daß sie irgend eine ronsecutive entzündliche
Reaction zu bekämpfengehabt hätten·

Schon waren alle Folgen dieses doppelten Unfalls gänz-
lich verschwunden, und Herr Duplessy konnte sich des

verletzt gewesenen Gliedes frei und vollständigbedienen, als

er am 5. Mai 184i, indem er die Passage St. Elaude
durchschritt, über Eisenstangen, welche auf dem Pflaster aus-

gebreitet lagen, wiederum einen Fall that, in der Art, daß
die ganze Körprrlastausschließlichauf dem rechten Ellbogen
ruhete, der sich vom Körperentfernt befand. Herr Du-

p lessy fühlte sogleich im Ellbogengelenke einen sehr hefti-
gen Schmerz und konnte mit dem Gliede keine Art von

Bewegung ausführen.
Sofort in seine Wohnung gebracht, wurde der Ver-

wundete mit der möglichstenSchonung entkleiden und zeigte
uns dann sein rechter Arm folgende Erscheinungen:

Eine beträchtlicheDeformität des leicht gebogenen Ell-

bogengelenkesz Schmerz und große Empfindlichkeit an dieser
Stelle, welche eine ziemlich bedeutende, jedoch nicht sehr
harte, Geschwulst zeigte; die Verschiedenen Bewegungen der

Flerion, Ertension, Pronation Und Supination waren un-

möglichund verursachten dem Kranken, wenn et sie zU Voll-

führen versuchte, äußerstheftige Schmerzen; der gerade und

queere Durchmesserdes Gelenkes waren bedeutend vergrößert,
Votzüglichder letztere, welcher um ein Drittel länger war,
als Vek der andern Seite-. Diese Verlängerungdes DUkch-
Misseks rührte offenbar von einer Verschiebungder Gelenk-

flächender Knochen, so wie von einer Vorragung der Weich-
theice bek- welche man an der äußern Seite des Gelenkes
bemekkke Und von einer Parthie oberstächlkchekMuskeln dek

vordern Gegend des Vorder-armes gebildet wurde, welche sich
an dem Colldylus externus humeri inferiren und stark

nach Außen gedrängtwaren. Unterhalb dieser Vorragung
konnte man, wenn man die Gewebe leisedrückte,eine andere

Härte wahrnehmen, welche vom capitulum radii gebildet
Mel-de- das die rotula des lurmerus verlassen hatte und

mich Außen und etwas nach Vorn gewichen war. Die

Verbindungenzwischen radius und ulna schienen übrigens
wenig verändert zu seyn, mit Ausnahme jedoch der obern

Ertremität des Erstern, welche weiter vorn zu liegen schien,
als die der Letztern.

An der hintern äußerenSeite des Ellbogens, jedoch in-

nerhalb des obenerwähntenMuskelbündels, bemerkte man

eine harte, knoch,ige, von dem olecranon gebildete Vorra-

gung, welches, aus seiner Höhlegewichen, hinter der rotula

gelagert war. Dieser Vorsprung, der sich der rotula näher,
als der trochlea und höher, als die beiden Tuberositäten
befand, war so stark ausgesprochen, daß, wenn man beide
Gelenke mit einander verglich, man die Apophyse der kran-

ken Seite wenigstens 12 Linien weiter nach Hinten liegen
sah, als die der gesunden Seite. An der innern Seite des

olecrsauon fühlte man, wenn man den Ellbogen mit

Aufmerksamkeit betastete, eine Depression , welche von dem

stark gespannten, hart am Knochen liegenden m. triceps
ausgefülltwar und von der fovea posterior major hu-
meri herrührte. Diesen Umstand beobachtet man nur dann,
wenn eine Luration des Vorderarmes zugegen ist. An der

innern Seite des Armes bildete der conriylus internus
Immer-i einen starken Vorsprung, der durch einen Zwischen-
raum von ungefähr 15 Linien vom innern Rande des cle-
cranon getrennt war.

Die vordere Gelenkgegend bot keine so in die Augen
fallende Formveränderungdar; indessen konnte man bei einer

genauen Untersuchung der transversellen Vertiefung der Ell-

bogenfalte, trotz der sie einnehmenden Geschwulst, sehk

deutlich einen runden, von der untern Extremität des hu-

mekus gebildeten Und von der Sehne des biceps bedeckten

Vorsprung unterscheiden. Uebrigens ließ die Ellbogqu«
gend währendder Bewegungen, die man ihr miszkhiklm
suchte, selbst bei der genauesten Untersuchung, keine Gepka-
tion wahrnehmen; eben so wenig war eine Verletzung der

äußernHaut, noch auch eine merklicheVerkürzung des Glie-
des vorhanden.

Da nun die von uns constatirten SPMPkOMekeinen

Zweifel über die Art der Verletzung- Mit Wskchekwir es zu
thun hatten, zuließen,da sie nämlich Alle iUk die Gegen-
wart einer Luration des Vordersten-es Nach Hinten und nach
der Seite sprachen, so wurde HekkCheissaignac, Hospi-
tal-Chirurg, herbeigeruftm Um me ePosition zu verrichten.
Von uns unterstütztund»»inGegenwart des Dr. Trous-
sel, Hausarztes der FeIIMM Vollng er dieselbeauf folgende
Weise:
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Der Kranke wurde auf einen Stuhl gesetzt, die Erken-
sion und ContrasErlension in der Richtung, in welcher sich
das lurirte Glied befand, ausgeübt, theils direct auf den

Arm, theils auf das Handgelenk, und zwar hier mittelst
eines von der Palmarflächeher um dasselbe geivundenen
Tuches An der äußeren Seite des Gliedes stehend, faßte
Herr Chassaignac dasselbe auf; die Weise, daß die vier

Finger jeder Hand auf die Armbeuge, die Daumen dagegen
auf den Vorsprung des olecranon zu liegen kamen; hier-

auf ließ er, nachdem die nach entgegengesetzten Richtungen
geübte Traction so weit gewirkt hatte, daß jene Apophyse
sich unterhalb der Tuberositäkendes humerus befand, den

Bord-warm stark gegen den Oberarm flectiren, während er

zu gleicher Zeit das oleolsanon mit beiden Daumen nach

Jnnen drückte Jn diesem Moment ging die Reposition
von Statten, indem sie sich durch ein eigenthümliches,von

den Assistenten wahrgenommenes, Geräuschkund gab. Dieses
Repositionsgeschäft,welches ungefährdrei Stunden nach dem

Unfalle verrichtet wurde, war für den Kranken äußerst
schmerzhaft, der unter den Vereinten Wirkungen der Erren-

sion und ContrasErrension ohnmächtigwurde; jedoch hatte

dasselbe sofort den günstigenErfolg, daß die Bewegungen
der Flerion und Ertrnsion, die früherunmöglichwaren, wie-

der vollzogen werden konnten.

Die fernere, gemeinschaftlich Von den Herren Trous-
sel und Cha ssaignar angeordnete und von dem Kran-

ken streng befolgte, Behandlungsweise bestand in kalten Af-

fusionen auf das in der Flexion erhaltene Glied, die 48
Stunden lang ununterbrochen fortgesetzt wurden. Durch

diese locale Behandlung, welche durch eine antiphlogistische
Diät währendder ersten Tage, durch einen am andern Mor-

gen gemachten Aderlaß, so wie durch ein leichtes, einige

Tage spätergereichtesPurgi·.«mittelunterstütztwurde, gelang

es, der Entwickelung tonsecutioer entzündlicherZufälle vor-

zubeugen. Der Anwendung des Wassers folgte die metho-
dische Anlegung eines Compressiooerbandes über die ganze

Länge des Gliedes, welcher während eines Zeitraums von

vierzehn Tagen unterhalten wurde.

Ungefähracht Tage nach der Redurtion wurden, um

eine Steifheit des Gelenkes zu verhüten, leichte Fiel-ims-
Imd Extensions-Bewegungenangerathen. Diese Bewegungen-
anfangs schmerzhaftund unvollständig,wurden nach und nach
immer leichter und vollkommener, und nach einem Zeiträume
von 535 bis 40 Tagen wurden sie ganz vollständigund mit

Leichtigkeitausgeführt-
Die Behandlung wurde durch keinen übeln Zufall ir-

gfnd einer Art unterbrochen; bloß ein Ecchymom zeigte sich
stgtn das Ende der ersten Woche, welches einen großen
TMI des Vorder- und Ober-armes einnahm, und das man

klllsm Blllkrrgussezuschreibenmußte, der in der Nähe des

lurirten Gelenke-s,in Folge der heftigen Contusinkydie diese

Parthie im Momente des Fallrs erlitten, stattgefunden hatte.

Diese in mehr als einer Beziehung interessante Beob-

achtung ist glilgnsb Unsere ·2lufmerksanii«eitauf jene BAUE-

tät der Luxatisdlsn des Vordekarmee zu lenken, die man

»den.

.bogengelenkes ziemlichhäufig sind,

258

mit dem Namen der seitlichen Verrenkungen bezeichnet,
über deren Existenz einige Schriftsteller Zweifel erhoben ha-

Es ist wahr, daß, obgleich die Verrenkungen des Ell-

diejenigen, um die es

sich hier handelt, nur selten vorkommen; in der großen
Mehrzahl der Fälle hat die Verrenkung in der That, gera-
de nach Hinten und Oben statt. Die Seltenheit derjenigen,
welche in einer seitlichen Richtung, nach Jnnen oder Außen,

erfolgen, hat nicht nur, wie Boyer scharfsinnig bemerkt, in

der transversellen Richtung und Lage der Gelenkflächen,son-
dern auch darin ihren Grund, daß das Gelean selten der

Einwirkung solcher Gewalten ausgesetzt ist, welche diese Art
der Verrenkungenzu erzeugen im Stande sind-

Wenn eine Luration des Vorderarmes nach der Seite

erfolgen soll, ist es nothwendig, daß die Gewalt- wtlche die

Gelenkflächenzu verrücken tendirt, mehr oder weniger senk-
recht auf die Direktion des Gliedes und in entgegtngtstbler
Richtung auf den Vorderarm und auf den Ober-arm ein-

wirke. Es ist unnütz, hinzuzufügen,daß diese Luration

nach der Seite stets unvollständigist, und daß sie sowohl
von Jnnen nach Außen, als von Außen nach Jnnen statt-
finden kann. Von diesen beiden Varietäten muß die erstere,
wie ich glaube, häufiger vorkommen, und sie erfolgt vorzüg-
lich dann, wenn ein-Individuum von einer geringern oder

größerenHöhe herab-fällt,und selbst auf gerader Fläche,wie

in dem hier erwähntenFalle, wenn der Ellbogen vom

Stamme entfernt sich befindet und die Körperschwereso auf
die innere Seite des olecranon oder des Vorderarmes
als Gewalt einwirkt. In diesem Falle kann es sich ereig-
nen, daß der Stoß die troclilea trifft, und man begreift,
daß es dann der liumerus ist, welcher über den als firirt
angenommenen Vorderarm hinweggetrieben wird, stets von

Jnncn nach Außen.

Auch andere Ursachen können eine thration nakh der

Seite-veranlassen";«jedoch ist es stets nöthig, dnß tlne starke
Gewalt auf die eine Gelenkertremitäteinwirke, währenddie

andere unbeweglich bleibt, oder auch, daß eine doppelte Ge-

walt von der Seite her den Ober- und Votdiknkln in ent-

gegengesetzter Richtung trifft, Diese Umstände treff.n nur

selten im Momente des Unsalles zusammen, und daraus ek-

klärt sich, wie bereits erwähnt, die Seltenheit dieser Art

Lurationen In den meisten Fällen sind die Verrenkunsen
des Ellbogengelenks die Folge eines Falles, und dann

streckenwir, wie von eitler Art automatischen Jnstincts geleitet,
der uns antreibt, unsern Körper vor dem Stoßt zll lchüzs

sm- den Arm und die Hand vor, welche einerseitsvom

Boden einen starken Widerstand erfahren, anderer-selts,je
nach der Höhe und der Schnelligkeit des Falles-, »M- Mehr
oder weniger starke Gewalt von der ganzen Kokpfklastzu

erleiden haben. Diese doppelte Gewalt- Welche auf den

Arm, während er sich in Abduction beflndsk- in der Rich-

tung seiner Axe plöleichund stürmischEanlkkks ist häufig
die Ursache einer Luration desselben- theils am Schulter-,
theils am Ellbogengelenkez.im lttzkcklll Falle jedoch erfolgt
sie stets gerade nach Hinten und Oben.
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F; Die Lurationen des Ellbogengelenks, besonders die

nach der Seite,könnenleicht für Fractnren, und umgekehrt,
diese für We gehalten werden. Die Diagnose dieser beiden

Verletzungen, die nicht zu verwechseln so wichtig ist, und

auf Welche Sir Astley Cooper und Dupuytren so oft
bit Aufmerksamkeitihrer Ziihörer hingelenkt haben, erfordert
in vielen Fällen einen großen chirurgischen Scharfblirk und
ker Um so genauere Untersuchung, als die Anstellung der-

selben nicht immer sehr leicht ist, und als die Mißgriffe in

derartigen Fällen stets höchstwichtige Folgen nach sich zie-
hen. Man wird jedoch einen liier so nachtheiligen Jrrthum
vermeiden, wenn man folgende unterscheidende Zeichen, die

wir dem ,,Tr«aitråde patliologie eurer-nece des Herrn
Vidal de Cassis entnommen haben, beachten wird.

l) Die Fractur entsteht nach einem Falle auf den Ell-

bogen; die Luration ist die Wirkung eines Falles auf die

Hand, wobei der Vorderarm ausgestreckt ist.
21 Bei der Luration hat das olecranon seine nor-

malen Beziehungen zu den Tuberositiiten, welche die untern

Gelenkslächendes bunter-us nach Innen und Außen über-

ragen, verloren, und diese Tuberositäten bleiben in der Li-

nie, welche der Are des humerus entspricht; bei der Frac-
tur liegen diese knochigen Vorsprunge hinter der Axe des

humerus und haben ihre natürlichen Beziehungen zum
oleckanon beibehalten.

Z) Bei der Luration wird der leicht gegen den Ober--
arm stectirte Vorderarm in seiner abnormen Stellung festge-
halten; wenn man ihn stärker flertiren oder— ganz gerade
ausstrecken will, muß man Gewalt anwenden, und erreicht

diese Zwecke nur unter Erregung lebhafter Schmerzen. Bei
der Fracknr dagegen kann man dem Vorderarme, obgleich
die Bruchenden weniger beweglich sind, als wenn die Tren-

nung der Continuität gegen die Mitte der Knochen ihren
Sitz hätte, dennoch Bewegungen mittheilen, welche sich auf
das untere Bruchende fortpflanzen, und bei diesem Maner-
ver hört man gewöhnlichCrepitationz wobei wir jedoch bei-

läufig bemerken wollen, daß man diese Crepitation von der-

jenigen unterscheiden muß, die zuweilen aus der Reibung
der Gelenkflächenuntereinander entsteht.

4) Endlich ist die Reduktion bei der Frartur leicht

auszuführen; aber die Verschiebungder Theile tritt wieder

ein, wenn man ihr nicht durch einen festen Verband vorzu-
beugen sucht; bei der Luration dagegen erfordert die Revo-
sition große Anstrengung, aber einmal vollzogen, zeigen die

Theile keines Neigung, sich wieder zu verschieben, wofern
nicht eine Compliration mit einer Frartur an der Basis des

processus coronoideus zugegen ist.
Schließlichwollen wir noch bemerken, daß manche In-

dividuen eine besondere Disposition zu Gelenkverrenkungen
haben. Diese Disposition ist vorzüglichin Schlaffheit der

Geltevkbänderzwelche- die Knochenflächenzusammenhalkms
begrundeuund wahrscheinlich war die Ursache der beiden

aufemandergefocgtenLurationen in den beiden Eilbogenge-
lenken U! dem hier erwähnten Falle von ähnlicherAkk.
(Revue medic-erle, septeuibre 184l.)

zwar ausgedehnt ,
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Aneurysma der art. subclavia und Unterbindung
derselben an der innern Seite der min. scaleni.

Vom Hrn. Partridge, im KingssCollrge in London.

Ein Mann von 88 Jahren, starker Eonstitutivm aber

blaß und dem Trunie ergeben, dessen Profession stglke Mus-

kelanstrengnngen ter obern Gliedmaßennöthigmachte - Und

der früher einige leichte rheumatische Anfalle gehabt hatte-
wurde im Laufe des vorigen Jahres von einem lebhaften
Schmerz am obern Theile der Brust und zugleich von Hu-
sten und wiederholten Fieberbewegungenergriffen. Diese Un-

päßlichkeitdauerte ungefähr sechs Wochen. Nachher stellten
sich, sobald der Kranke schwere Arbeit verrichtete, unter dem

rechten SchlüsselbeineSchmerzen ein. Fünf Monate vor

seiner Aufnahme in’s Spital wurden die Schmerzen an der

rechten Seite des Halses und in der entsprechenden Schul-

ter heftiger, der Arm wurde allmälig taub, die Muskelkraft
nahm ab,· und nach Verlause eines Monats ragte hinter
der clavicula eine pulsirende Geschwulst hervor.

Als dieser Mann in’s Spital aufgenommen wurde

(den 1. Februar 1841) bemerkte man hinter dem rechten

Schlüsselbeineine aneurysmatische Geschwulst, welche sich
Vom äußernRande des scalenus anticus bis in die Ach-

selhöhleerstreckte; ein auf dieselbe angebrachter Druck ver-

drängtesie zum Theil. Genauere Untersuchung ergab, daß
der innere Theil der art.'subclavia, so wie die carotis
commrmis gesund waren, und daß der truncus anony-
mus und der areus aortae, obgleich in ihrem Bolumen

etwas vergrößert,keine Veränderungerlitten hatten. Der

Kranke wurde durch einige beruhigende Mittel und Aderlässe
zur Operation vorbereitet, und am 20. Februar unterband

Herr Partridge die art. subclavja an der innern Seite

der scaleni.

Operation. Ein Einschnitt von 3 —- 4« Länge
welcher längsder clavicula bis zur Mitte des obern Randes

des sternum geführt wurde, trennte die Haut und den

plutysrnamyoieles. Hieran wurden die beiden Portionen
des stekno-olei(lo-mastoicleus bloßgelegt und durchschnit-
ten, eine kleine vena jugularis anteriok, welche hier Mk-

lief, ebenfalls durchschnitten und eben so die m.n1. ster-

nobyoicleus und stemothyroieleus. Durch eine sorg-

fältige Präparation wurde die Arterie bloßgelegt- Welche

aber gesund war. Matt zog UUU

die vena jug. int. und den net-vers vagtls Nach AU-
ßen und bracht-e «rnittelsi einer gewöhnlichmNaksklMS

starke aus mehreren Fäden gebildete Ligatnr Unter die sub-

clavia, wobei man sorgfältigeine Verletzungder pleura,
die unmittelbar darunter liegt, zu vermeiden suchte-

Abends- Ein Blutausfluß VPUUngsfåhkVier Un-

zen durch die vena juguL ant· MIU0k- Welche mit durch-

schnitten worden war. Des Nachts stellte sich Schmerz im

epigastrium ein, dernach einem berUbigendenMittel zwar

Verschwand, aber am andern Mokgm wiederkehrtez außerdem
war starker Durst VOthaMJemEine Venäsection brachte

nur auf einige StUndm Lllldtkungzdie Respiration wurde
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beschleunigt und auch die Circulation lebhaft; am 24. trat

der Tod ein. Bis zum letzten Augenblick konnte man an

den Fingerarterien der operirten Seite, wenn auch schwach,
jedoch deutlich, Pulsschlägefühlen.
Leichenöffnung. Die aneurysmatische Geschwulst

erstrecktesich vom innern Rande des soalenus antious bis

zum peotoralis minorz sie enthielt coagulirtes Blut, aber

keine FibrinsAblagerungz an verschiedenen Stellen waren

die Häute derselben sehr dünn. Es war nicht möglichge-

wesen, die Ligatur an der äußern Seite der Scalenen oder

in dem Zwischenraume,welcher sie von einander trennt, an-

zulegen; die Unterbindung halte zwischen diesen Muskeln
Und dem Ursprunge der Arterie stattgefunden. Der vagus,
der n. recurrens und die Pleuka waren nicht verletzt.
Es fanden sich alte Adhäsionenin den beiden Pleurasäcken
und ein seröserErguß ; eine frisch gebildete plasiische Abla-

gerung bedeckte die rechte Lunge. Das Herz, der akcus

aortae, der trullcus anonymus und die oarotitles com-

munes waren erweitert, aber gesund. In dem, dem Schnitte

nahe gelegenen Zellgewebe und mediastinum anterius

fand man drei kleine Eiterdepots. Weder im cavum des

unterbundenen Arterienstammes, noch in seinen Aesten fand
man Blutcvagula. Keine plllebitis. Der Magen gesund.
(Aus Lond.Mei1. and Chir. Journal. July 1841. —-

Akchives gänårales de Mädecine, Octobre 1841.)

Misrellen

Verwechseluna eines Aneurysma der carotis mit

einem A Meefo Jn dem University Colle-ge Hogpital, auf der

Abtheilung des Herrn Listom kam am W. October 1841 ein Kind
von 9 Jahren vor, welches von einem Arzte, als an einem Anru-

rysma der carotis leidend, nach dem Hospitale geschicktworden war.

An der rechten Seite des Halses, über dem Verlaufe der carotis

lag eine große Geschwulst- welche ungefähr einen Zoll oberhalb des
. Schlüsselbeinesbegann und bis zum Unterkieferwinkel reichte. Die

Geschwulst ragte überdieß in die Mlindhöhle hinein, und wenn man

auf-die äußere Fläche drückte, so entstand heftiae Dysvnöe. Die

Stimme war veränderte das Kind erzählte,daß die Geschwulst seit
zwei Monaten vorhanden und nach einein heftigen Fieber-anfalle
entstandenfeh. Die Eleven des Spitals erkannten deutlich die

Piilsationen und hörten mit dem Stethoscope das aneurysmatische
schnurrende Geräusch.Dieß wurde Herrn Liston bei seiner Ankunft
mitgetheiltz dieser verwarf indeßdie Diagnose, weil ein Aneurysma
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bei einem Kinde nicht«vorlonlme,und stießohne Writrres die Absreßlans
rette in die Geschwulst ein. Ein ungeheurer arterieller Bluistrahl über-
strdknte den Operateur; das Kind wurde ovnmachtigz die Blutung
dauerte fort- Herr Listo n schloß die Wunde mir zwei umwundenen
Närhen. Tags darauf wurde der Stamm der carotis von Herr Li-
ston unterbunden, was sehr schwierig War- weil sich das Blut in
das Zellgewebe infiltrirt hatte. Vierzehn Tage nachher starb das
Kind an einer secundäre-lHämorrhagie. Bei der Section fand sich-
dasi die Ligatur ein Viertel Zoll über dem Ursprungeangelegt war-
und daß die Geschwulst wirklich anelltysmatifcher Natur war-.

(Provinoial medic-il ancl surgical Journal T. I No. 7.)

Zur Behandlung der cynanclie tonsillakia ist das
Gualakharz, in Dosen von einer halben Drachme, besonders em-

pfohlen als das beste Mittel, um dieses oft wiederkehrendeLeiden
rasch abzuschneiden. Das Verfahren ist von Dr. Hannay, in
Glasgow. angegeben und von Herrn Bell (N. Notiztn Nr. 424.
[Nr. 6. des xx. Bandes] Seite 96) und Collier nüqlich ge-
sunden worden. (l«onel.med. Gaz., ö. Aug. 184l.)

Ein nicht Hefe-haltiges und doch lockeres Brodt
für Kranke empfiehlt Hodgkin in der neuen Ausgabe seines
Verkehan The Meuns of promoting nnd preserving Healtll,
p. 182. Dieses Brodt ist frei von aller nachtheiligen Fistigkeit
ungegehrner Bäckereien, während es doch eben so frei von den
durch das Gähren ersolgenden Veränderungen ist« wie Ziviebatt und
A. Es ist besonders für solche geeignet, welche aus Rücksichten
auf ihre Gesundheit sich des Brodtes enthalten müssen, welches
durch Sauerteig oder Hefen locker gemacht worden ist. Das Ver-
fahren ist überdieß öconomisch; die Vestandtheile sind wohlfeil, und
es geht kein Theil des zur Koblensäurebildung zersetzten Mehls
verloren. Das Verfahren hat überdieß den Vortheil, daß das
Brodt längere Zeit frisch und schmackhnft bleibt, als es bei ge-
wöhnlichem Brodte der Fall ist. Die Eigenthümlichkeitdes neuen

Processes besteht darin, daß man auf fynthetischem Wege während
des Buckean gewöhnlichesKochsalz producirt, indem man das Mehl
mit kohlensalirem Ratt-on mischt und mit schwache-r Salzsäure an-

feuchtet. Die Kohlensäure, welche hierbei frei wird. bewirkt eben-
so eine Lcuflockerung des Brodtes, wie die Entwickelung der Koh-
lensäure durch den Gährungsproceß. Sechzig Gran Natron sub-
carbonicunl reichen bin für ein Pfund MtllIZ 72 GMI Salz-saure
genügen zur Zersetzung; da jedoch die Salzfäure von verschiedener
Stärke ist, so ist es am besten, die Kraft dersele dllkch Satura-
tion zu prüfen, bevor man sie anwendet. Das fein gepulvertt
Natron muß auf das Vollkommenste mit dem Mehle gemischt wer-

ben, und die Säure mischt man mit einer halben Pinte Wasser-,
eine Quantität, welche zur Befeuchtung des Mel-les gerade hin-
reicht. Die Quantität des auf diese Weist gebildeten Salzes reicht
nicht hin, uln das Brobt schmackhaft zu machen; es ist daher noch
ein Theelöffelvoll Kochsalz hinzuzufehem Ek- Ist Wesentlich noth-
wendig, daß das Brodt gemischt werde. unmittelbar ehe es in den
Ofen geschoben wird, da es unvermeidlich schwer werden würde,
wenn die Zersetzung schon vorher zu Stande gekommenwäre.

liiibliographisrhe

Zoolygig Jagdun ou Histoire naturelle du rögnc animal. Pul-
M. Panos-eh L. edit. Vol. 1 et L» Paris 1841. 8.

Journale ok two Expeditions of Discovery in Northwcst and
Wettern Austaner , daring the yeaks 1837- 38 — 39. By
GOOTSOGEI- an. etc. London 184ls s-

Ueuigkeiten.

Memorio eli anntomia, chirnrgiei eel ostctriciu- DO! Professore-
lcusebio Reine-. Catania 1841- 8.

Treatise on tlle Usos of Cotl Livor 0Hs

MD London 1841. s.

B. v. Tischarner.Ueber den Tetanus. Inaugi -Dissert. Vern
1842. -

By J- H. Bei-net,


